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rofeſſor Friedrich Felter, einer der berühmteſten Aerzte der Re⸗ 
ſidenzſtadt Wien, ſaß mit ſeiner jugendlichen Gattin Wilhel⸗ 
mine beim Theetiſche. Er las der ihm aufmerkſam Zuhörenden 
eben ein intereſſantes Feuilleton aus der „Neuen freien Preſſe“ 
vor, als heftig an der Wohnungsglocke gezogen wurde. Der Profeſſor 
wußte, daß dieſe Art des Klingelns eine € 
holungsſtunde bedeutete; allein er hing mit zu großer Treue und Hin- 
gebung an ſeinem Beruf, um auch nur durch einen veränderten Zug in 
ſeinem Geſichte ein Mißbehagen zu verraten. Dagegen hatte ſich ſeine 
reizende Frau während der zwei Jahre, welche ſie nun mit ihm verhei⸗ 
ratet war, noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, daß ſie ihren 
Gatten keine Stunde lang ſicher vor Störungen ſollte in ihrer Nähe 
haben können. Sie verzog ſchmollend den Mund und ſchob mit einem 
leiſen Seufzer ihre Theetaſſe beiſeite. 

„Wieder ein verdorbener Abend!“ ſagte ſie. „Wenn meine Liebe 
für Dich nicht gar jo groß wäre, Friedrich, jo müßte ich es wahrhaftig 
bereuen, die Frau eines Arztes geworden zu ſein!“ 

„Eine kurze Unterbrechung des Glückes bringt das Glück erſt recht 
zum Bewußtſein,“ ſcherzte er. „Wer weiß, ob Dir meine Gegenwart 
ganz ſo angenehm wäre, wenn ich Dir nicht ſo oft von meinem Berufe 


entriſſen wurde!“ — Der Eintritt des Stubenmädchens ſchnitt jede Er⸗ 


widerung der jungen Frau ab. 


„Die Kammerfungfer der Schaufpielerin Bernier it draußen und bes | 


gehrt dringend nach dem Herrn Profeſſor!“ 


( a meldete fie. „Ihre Herrin 
iſt ſterbenskrank an Nervenkrämpfen!“ 


„Schreibe ihre Adreſſe auf, Ninette, und ſage, daß ich in einer halben 


Stunde dort ſein werde,“ erwiderte der Profeſſor, „und dann benach⸗ 
richtige den Michael, daß er den Wagen bereit halten ſoll.“ 

Sinette ging und Felter wandte ſich mit einem heiteren Lächeln zu 
feiner Frau. „Jetzt lönnen wir ruhig unferen Thee austrinken,“ ſagte 
er. „Nervenleidende laſſe ich gerne auf mich warten. Das halbe Uebel 
verſchwindet bei ihnen ſchon 


törung ſeiner geliebten Er⸗ 
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haften Ton einzugehen. „Welche Gefahr dann für den vorwitzigen 
Doktor und 55 mehr für feine arme Ehefrau, deren alltägliches, alt: 
gewohntes Geſicht den Kampf nicht aufzunehmen vermag mit der un⸗ 
widerſtehlichen Grazie und den durch hundert eingelernte Künſte erhöhten 
Reizen einer Bühnengröße!“ h 

„Ah — meine kleine Frau erzeigt mir die Ehre, eiferſüchtig zu fein!” 
lachte der Profeſſor, während er Wilhelmine an ſich zog. „Sei ganz 
ruhig, Helma; da ſieh Dir die breite Bruſt an. Sie iſt ein feſter Schild, 
an dem alle Frauenreize, die Deinen natürlich ausgenommen, wirkungs— 
los abprallen. Außer dem Hauſe bin ich nur ein fühlloſes Werkzeug 
meines ſchönen Berufes, die Leiden der Menſchheit zu lindern; hier bei 
Dir werde ich freilich wieder zum ſchwachen Adamsſohn, der willig dem 
liebenswürdigen Scepter ſeiner Hausfrau gehorcht und ihr ergebener 
Sklave iſt!“ n f 

„Du ein Sklave, Du?“ rief die junge Frau mit völlig wieder er⸗ 
langter Heiterkeit. „Geh', geh', Du willſt Dich wohl gar noch auf den 
Pantoffelhelden hinausſpielen, Du, der ſeinen Willen immer, wenn auch 
mit den allerbeſten Manieren, durchzuführen weiß? Laß es nur gut ſein, 
Du gefällſt mir ja wie Du biſt; glaubſt Du, daß ich Dich ſo lieben 
könnte, wenn mir Dein Wollen und Deine geiſtige Kraft nicht überlegen 
wäre, wenn ich in Dir nicht den ſtarken, ſichern Führer auf dem Lebens— 
wege fühlte?“ er E 

„Unbeſchadet gewiſſer kleiner Vorteile, die ihr Frauen immer über 
eure Männer habt,“ gab der Profeſſor lachend zurück. „Indeſſen wird 
es nun wohl Zeit fein, daß ich meine Nervenkranke aufſuche.“ 

„Und ich meinen kleinen Tyrannen, unſeren Richard, der gewiß ſchon 
＋gebieteriſch nach mir verlangt!“ ſagte Helma. N 

Er warf ihr noch eine Kußhand zu, ehe er das Zimmer verließ. 
Unten am Thore fand er ſchon den alten Kutſcher Michael, mit dem 
Wagen auf ihn wartend. har ? : 

Die Fahrt zu der Schaufpielerin dauerte nur wenige Minuten. Er 
wurde über eine mit weichen Teppichen belegte Treppe in einen kleinen 
Salon geführt, wo er einige Augenblicke warten mußte, bis er der Künſt⸗ 
lerin gemeldet worden war. Dann öffnete ſich ihm eine Portiere und 
er trat in das Boudoir der berühmten Rachele Berniere. Es herrſchte 
ein weiches, angenehmes Halbdunkel in dem nicht allzu großen Raume. 
Das Licht zweier Hänge— 


durch den bloßen Unwillen 


lampen wurde durch dunkle 


über das Zögern des un⸗ 
verſchämten Doktors. Ueb⸗ 
rigens verſpricht dieſer Be⸗ 
ſuch intereſſant zu werden, 
Wilhelmine. Ich bin neu⸗ 
ferrig, die berühmte Künſt⸗ 


Schirme bis zu einem mat⸗ 
ten Dänmerſcheine herab⸗ 
gedämpft. Der Profeſſor 
empfand, daß er von dem 
feinſten und raffinierteſten 
Luxus umgeben war, ohne 


erin in der Nähe, ohne die 
ſchmeichelnden Täufchungen 
er Gaslampen, zu ſehen. 
Bei ſolchen Perſönlichkeiten 
weiß vielleicht niemand, wie 


wahr iſt, als gerade ihr 
Arzt. Habe ich doch zum 
Beiſpiel dasRecht, das Ant⸗ 
litz der Kranken vor meinen 
Augen mit Eſſig abwaſchen 
zu laſſen und weg muß dann 
jede gemalte Lüge.“ 
„Aber wenn die Schön— 
heit allen Deinen Proben 
ſtand hält?“ fragte Wilhel: 
mine mit einem ſchwachen 
Verſuche, in ſeinen ſcherz— 
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die einzelnen Gegenſtände 
deutlich unterſcheiden zu 
können. Auf einem nied⸗ 
rigen Ruhebette lag eine 
weibliche Geſtalt, ganz in 
eine duftige Wolke von 
Spitzen und weißen Muſſe⸗ 
lin gehüllt. Dorthin hatte 
Felter alſo ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit za richten. 

„Ich habe recht lange auf 
Sie warten müſſen, Dok⸗ 
tor!“ ſagte eine matte Stim⸗ 
me, in welcher indeſſen doch 
etwas von dem Trotze eines 
verwöhnten Kindes vibrier= 
te. „Nun habe ich mich ſchon 
von ſelber ein wenig erholt.“ 


+ 


„Um ſo beſſer!“ fiel der berofeſee mit freundlicher Ruhe ein. „Da 
kann ich alſo wohl gleich wieder gehen? denn ich verſichere Sie, Fräu⸗ 
lein, die weibliche Konſtitution erholt ſich von ihren nervöſen Störungen 
am leichteſten, wenn ſie nicht durch Medilamente in ihrer großen Ela⸗ 
ſtizität gelähmt wird.“ f 

„O nein, nein, bleiben Sie!“ rief die Künſtlerin ängſtlich. „Ich 
habe mich etwas erholt, ja; aber ich fühle mich noch immer ſehr krank. 
Die Nervenkrämpfe haben mir Fieber zurückgelaſſen, eiſige Kälte und 
fliegende Hitze ſtrömt abwechſelnd durch meinen Körper. Geben Sie 
mir etwas Beruhigendes, Doktor!“ 

„Vor allem muß ich meine Patientin ſehen,“ erwiderte der Profeſſor 
und nahm ohne Umſtände die Lichtſchirme von den beiden Lampen herab. 

Faſt bereute der Profeſſor dieſe Handlung, denn er fühlte, daß es 
für ſeine ärztliche Unbefangenheit weit beſſer geweſen wäre, im verhül⸗ 
lenden Halbdunkel mit dieſer Kranken zu verkehren, bei der nicht einmal 
der Gedanke an erlogene oder gemalte Reize aufkommen konnte. Denn 
kein Schminktopf hätte eine ſo wunderbar klare und feine 1155 auf ein 
Frauengeſicht zu zaubern vermocht. Und der blendende Strahl ihrer näch— 
tig dunklen Augen, das war ja auch Natur, echte, unverfälſchte Natur. 
Und dieſe regelmäßig ſchönen Züge, das reiche Haar, welches ſchwarz und 
glänzend wie Rabengefieder über ihr weißes Negligökleid hinabfloß, die 
roſigen Hände, dieſe ganze reizende Geſtalt mit den zugleich zierlichſten 
und üppigſten Formen. Der Profeſſor glaubte wirkliche Frauenſchönheit 
zum erſtenmale in Rachele zu erblicken. Doch nur einen kurzen, unbe⸗ 
wachten Augenblick lang geſtattete er ſich dieſes exaltierte, weltvergeſſene 
Schauen. Er legte die dunklen Schirme wieder über die Lampen. 

„Das grelle Licht beläſtigt Sie,“ ſagte er. „Ich habe geſehen, was 
nötig war. Sind Sie immer ſo bleich?“ 

„Ja!“ erwiderte die Künſtlerin, ſich halb emporrichtend. „Schon als 
Kind nannte man mich ‚die blaſſe Rachele«“ 

„In der That hat Ihre Bläſſe nichts Krankhaftes, Fräulein Bernier. 
Laſſen Sie mich gefälligſt Ihren Puls fühlen.“ 

Die kleine Hand der Schauſpielerin legte ſich willig in die ſeine. Er 
behielt ſie nur ſo lange, als es ganz unbedingt nötig war, dann legte 
er ſie haſtig in Rachele's Schoß zurück. 

„Sie haben kein Fieber!“ ſagte er beinahe rauh. „Eine leichte Er: 
regung des Nervenſyſtems, nichts weiter. Ich werde im Vorzimmer einen 
beruhigenden Trank aufſchreiben, ſonſt iſt nichts nötig. Morgen werden 
Sie ſich völlig geſund fühlen. Leben Sie wohl!“ — Mit einer leichten 
Verbeugung wollte der Profeſſor aus dem Zimmer eilen. 

„Aber, Doktor, welche Eile!“ rief Rachele verwundert. „Haben Sie 
denn ſo wenig Geduld, dieſe allernötigſte Eigenſchaft eines guten Arztes? 
Da, ſetzen Sie ſich noch ein wenig zu mir. Ich habe noch über vieles 
anderes zu klagen, nicht nur über die gegenwärtige, wie Sie ſagen leichte 
Nervenſtörung.“ 

Nun war es ja wohl die Pflicht des Profeſſors zu bleiben und zu 
hören. Er rückte ſeinen Stuhl etwas weiter von dem Ruhebette der 
Künſtlerin zurück und richtete ſeinen Blick feſt auf das blumige Teppich⸗ 
muſter zu ſeinen Füßen. 

„Aehnliche Nervenerregungen, wie ich ſie heute e EIIER hatte, 
treten nicht 1 und unvorbereitet ein,“ begann Rachele. „Ich habe 
vorher viel, viel zu leiden an düſteren Gemütsſtimmungen, die mir das 
Leben zu einer Qual machen. Ich 1 5 eine entſetzliche Leere in mir, 
meine gewohnten Beſchäftigungen und Vergnügungen ekeln mich an und 
ich dürſte nach neuen Freuden und neuer Thätigkeit. Meine Bewun⸗ 
derer mit ihren langweiligen, eingelernten Phrafen erſcheinen mir wie 
Strohmänner ohne Herz in der Bruſt. Mich ſelber betrachte ich wie 
ein rätſelhaftes Unding, unfähig weder zu leiden noch zu genießen, nur 
dazu beſtimmt, auf dem Altare der Kunſt zu ſtehen und mit Weihrauch 
ſo lange angeräuchert zu werden, bis ich alt und ſchwarz geworden bin. 
Ich fühle das Bedürfnis, hinabzuſteigen von dem freudloſen Altar; aber 
unter der Menge, die ſich zu meinen Füßen herdrängt, iſt kein einziges 
Geſicht, das mir Vertrauen einflößt, kein ehrliches Augenpaar erhebt I 
zu mir mit dem ſtummen Verſprechen: „Komm herab, Du armes, leben: 
diges Götzenbild, ich will Dir ein Freund ſein.“ Nein, nein, ich habe 
keinen Freund, und dieſe Ueberzeugung macht mich elend, ich verzehre 
mich in fruchtloſer Sehnſucht. Wenn dann die gepeinigte Natur es nicht 
mehr aushält, dann flüchtet ſie zum körperlichen Uebel, zu den Leiden 
der überreizten Nerven, um die ſeeliſchen Schmerzen weni ſtens auf kurze 
Zeit zu übertäuben, und jetzt, Doktor, haben Sie noch den Mut, zu 
ſagen, daß mich ein beruhigendes Getränke geſund 1 wird?“ 

Felter ſaß e verwirrt auf ſeinem Stuhle. Er war auf alles 
eher, als auf ſo eigentümliche Eröffnungen der gefeierten, von Triumphen 
und Huldigungen umgebenen Schauspielerin gefaßt geweſen. Was follte 
er darauf erwidern? Und doch mußte eine Antwort gefunden werden. 

„Leider muß ich beim Verſchreiben eines beruhigenden Trankes blei⸗ 
ben,“ ſagte er endlich, „denn die Zuſtände, welchen Ihe Gemüt gewiß nur 
in flüchtigen Stunden der Langeweile unterworfen iſt, verlangen einen 
Seelenarzt, keinen Doktor, der es, wie ich, nur mit den Krankheiten und 
Störungen des körperlichen Organismus zu thun hat. Der einzige Rat, 
welchen ich Ihnen erteilen kann, iſt, daß Sie ſich täglich eine re mäßige 
körperliche Bewegung machen ſollten. Das beſeitigt jo manche krankhafte 
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Gemütsſtimmung, die nur auf ungenügender Unterſtützung des Blut⸗ 
umlaufes beruht. Weiter weiß ich Ihnen nichts zu nützen!“ N 

„Und man nennt Sie doch hier in Wien den menſchenfreundlichen 
Doktor!“ ſagte Rachele vorwurfsvoll. „Man rühmte mir Ihre reichen 
Erfahrungen, Ihre Herzensgüte; wollen Sie gerade mir gegenüber karg 
damit ſein?“ 

„Sie haben von mir gehört?“ fragte Felter haſtig. „Wer hat Ihnen 
von mir geſprochen?“ DE EN ee 5 

„Ihre Couſine Lilli Steiner,“ ſagte die Künſtlerin mit einem feinen 
Lächeln. „O, 2 bin wohl über Sie unterrichtet; ich weiß, daß Sie eine 
reizende junge Frau beſitzen und auch ein muſterhafter Ehemann ſind. 
Von Ihrer Tehteren Eigenſchaft rührt auch wohl Ihre fait unfreund⸗ 
liche Zurückhaltung gegen mich her. Sie haben Furcht vor mir, Herr 
Profeſſor, Sie ſind 0 gewiſſenhaft im Punkte der ehelichen Treue, daß 
Sie ſich nicht einmal ein flüchtiges Gefallenfinden an einer andern hüb⸗ 
ſchen Frau geſtatten wollen. Iſt es nicht ſo, Herr Doktor!“ 

Der Profeſſor war unter dieſen letzten Worten wie ein junges Mäd⸗ 
chen ercötet. Trotz ſeines feſten Vorſatzes mußte er nun doch aufſehen 
zu Rachele, um ihr zu zeigen, daß es ihm nicht an Mut gebrach, in ihre 
gefährlich ſchönen Augen gerade hineinzublicken. s 5 

„Ich mich fürchten?“ antwortete er mit einem etwas ſpöttiſchen Lä⸗ 
cheln. „Fräulein, Sie ſcheinen ſich und die Macht Ihrer Schönheit wohl 
u kennen; aber in mir täuſchen Sie ſich dennoch. Mein Zurückziehen 
hatte keinen andern Grund, als daß meine Zeit zu koſtbar iſt, um ſie 
an die kleinen nervöſen Leiden einer kapriziöſen Künſtlerin zu wenden.“ 

Das war eigentlich eine Beleidigung. Rachele biß zornig die Zähne 
aufeinander und ſtellte ſich plötzlich ganz ſtramm auf die Füße. Er ſah 
ſie mit einemmale ganz nahe vor ſich, die hohe, majeſtätiſche Geſtalt, und 
der Duft, welcher von ihrem Gewande ausſtrömte, ſtieg umnebelnd und 
betäubend nach ſeinem Gehirn. 

„Sie find hart und rückſichtslos, Doktor!“ ſagte fie, „und trotzdem 
gibt es nur ein Mittel für Sie, um mich zu überzeugen, daß ich mich 
in meiner Annahme getäuſcht habe.“ . 

„Und das Mittel wäre?“ fragte der Profeſſor, ſtolz ſeinen Kopf 
aufwerfend. . 

„Das Mittel wäre, daß Sie mein Arzt bleiben, daß Sie von Zeit 
zu Zeit kommen und nach meinem Befinden ſehen.“ 

„Es ſei!“ ſagte er kurz und trocken. „Auf übermorgen alſo!“ 

„Auf übermorgen!“ rief ſie ihm völlig wieder beſänftigt zu. „Laſſen 
Sie ſich unſeren Vertrag nicht gereuen. Sie werden leinen Triumph 
in der Rettung einer gefährlich Kranken finden; aber es liegt in Ihrer 
Hand, die Leiden einer tödlich angeſpannten Frauenſeele zu heilen. Denn 
ich habe mir es nun einmal in den Kopf geſetzt, daß Sie mein Arzt 
ſein müſſen an Geiſt und Körper.“ & 

Als der Profeſſor in feine eigene Wohnung zurückkam, trat ihm 
Helma mit einem ſehr ausdrucksvollen und vielſagenden „Nun?“ entgegen. 

„O ja, fie ift ſchöner, als Du Dir vorſtellen kannſt!“ murmelte er, 
zerſtreut und ganz eigen blickend. Er trat ans Fenſter und lehnte die 
Stirne an die kühlen Scheiben. Plötzlich aber wandte er ſich herum 
und ſchloß Helma heftig in die Arme. 12 N. 

„Und trotzdem gefällſt Du mir tauſendmal beſſer, denn ich liebe 
Dich!“ rief er laut, als follte es die ganze Welt hören. „Ich will Dich 
lieben für und für, mein liebes, liebes Weib!“ g 

Sie lächelte ſelig unter dieſer feurigen Zuſicherung; ſie ahnte nicht, 
daß es nur ein ſtrenger Befehl war, welchen Felter ſeinem unruhigen, 
rebellierenden Herzen gab. 


Rachele Bernier empfing am nächſten Morgen den Beſuch ihrer Freun⸗ 
din, der Bankierstochter Lilli Steiner. Das junge Mädchen kam im Reit⸗ 
kleide in das Boudoir der Künſtlerin. Aus ihren 185 braunen Augen 
ſtrahlte ſprudelnde Lebensfreude und auf ihrem hübſchen Geſichte ſchien 
die Geſundheit ihren ſtändigen Wohnſitz aufgeſchlagen zu haben. Sie 
ſtellte ſich vor Rachele's Ruhebett hin und ließ ihre az luſtig durch 
die Stille des noch immer halbverdunkelten Gemaches ſchwirren. 

„Ich habe gehört, daß Du krank biſt, das heißt für mich, daß Du 
Deine gewöhnlichen Grillen haſt,“ ſagte ſie trocken. „Deshalb bin ich 

ekommen, um Dir wieder auf die Beine zu helfen. Papa ſagt, daß 

in meiner Gegenwart niemand krank ſein kann, weil ich ihm keine Zeit 
dazu laſſe. Es iſt wahr, es macht mich Kit wenn ich die Leute ſo 
geduldig dem Uebel ſtandhalten ſehe und ich meine immer, mit ein bißchen 
Courage und feſtem Willen müßte jede Kranheit gleich im Anfang zu be⸗ 
zwingen fein. Ich wenigſtens, wenn mich ein Uebelbefinden überjchleichen 
will, flugs bin ich auf dem Pferde und im Prater und reite, bis mir 
der Schweiß von der Stirne tropft; dann bin ich wieder geſund.“ 

„Ach ja, ich weiß es, Du biſt von Stahl, Du haft keine Nerven!“ 
antwortete Rachele mit einem leichten Seufzer. „Aber ich bin anders 
und ſchwächer konſtruiert. Ich habe geſtern abend wirklich ſehr gelitten, 
und da ich mir nicht anders zu helf einem 
Profeſſor Felter geſchickt.“ 

„Nach meinem Profeſſor Felter?“ wiederholte Lilli gedehnt und 
ſchüttelte ihre überreichen braunen Locken in den Nacken ge „Ah, 
nun begreife ich; Du warſt neugierig, meinen Couſin Felter zu ſehen, 


en wußte, habe ich nach 


— 


daher der Nervenanfall. Hat er Dich nicht ausgelacht und Dir geraten, 
Dir die Krankheitsgrillen aus dem Kopfe zu ſchlagen!“ 

„Lilli, Du biſt wirklich ganz entſetzlich rückſichtslos!“ klagte Rachele. 
„Du wärſt Debra gar nicht zu ertragen, wenn Du auf der andern 
Seite nicht Deine goldene, luſtige Laune hättet, die ſelbſt einen Ster⸗ 
benden noch zum Lachen bringen könnte.“ 

„Oh, Du willſt mir durch Vorwürfe und Komplimente entwiſchen!“ 
ſcherzte Lilli. „Heraus mit der Farbe; nicht wahr, der Profeſſor hat 
Dich tüchtig heimgeſchickt?“ 

„Nein, ganz im Gegenteil!“ rief Rachele triumphierend. „Er hat 

mir Wehen, morgen wiederzukommen und überhaupt ſich meiner an⸗ 
gegriffenen Geſundheit ein wenig anzunehmen. Ich werde das Vergnügen 
haben, ihn meinen Hausarzt nennen zu dürfen.“ 
„Wirklich?“ machte Lilli ſehr verwundert und ließ ihren unruhigen, 
zierlichen Körper auf einen Stuhl fallen. „Jetzt erzähle, wie Du das 
angefangen haſt, ich bin ganz Ohr. Wie viele nervenſchwache Frauen 
in Wien werden Dich raſend beneiden, weil es ihnen nie und nimmer 
gelungen iſt, den Profeſſor Felter zu ihrem Doltor zu machen. Welche 
Künſte haſt Du gebraucht, um den rauhen Bären zu zähmen?“ 

„Welche Künſtef⸗ fragte dit Schauſpielerin mit geſenktem Blicke. 
„Wahrheit habe ich gebraucht, nichts als die pure Wahrheit Ich habe 
125 geſchildert, wie ſehr ich, die Vielbeneidete, leide — und das rührte 
ihn wohl — kurz, er verſprach mir, morgen wiederzukommen!“ 

Lilli, die mit ihrem lebhaften Temperamente und ihrer rückſichtsloſen 
Offenheit einer Lüge gänzlich unfähig war, dachte nicht im Entfernteſten 
daran, daß ihre Freundin jetzt nicht genau bei der Wahrheit geblieben 
ſein könnte. Der Ausdruck ihres Geſichtes veränderte ſich plötzlich; ſanftes 
Mitleid trat an die Stelle des früheren ausgelaſſenen Uebermutes. 

„So biſt Du am Ende gar wirklich krank?“ ſagte ſie in weichem 
Tone. „O, dann freut es mich, daß ich Dir zufällig von meinem Couſin 
Felter Sade habe. Er wird Dich ganz gewiß herſtellen. Er iſt ſo 
geſchickt und ſo gut!“ u PR oe 

„Weißt Du, was ich mir in den Kopf geſetzt habe?“ fragte Rachele 
plötzlich, indem ſie ihre Freundin ſcharf fixierte. 

„Nein, Rachele, wie könnte ich auch erraten, was für eine von Deinen 
vielen extravaganten Ideen gerade jetzt durch Dein Gehirn ſchwirrt?“ 

„Ich glaube, daß Du in Deinen Couſin Felter verliebt warſt, na⸗ 
ae eher, als er noch eine Frau genommen hatte, Du kleine Unſchuld.“ 

ine heiße Röte überzog Lilli's ganzes Geſicht. 

„Auf ſolche Gedanken kannſt nur Du kommen,“ ſtammelte ſie und 
ſchlug mit ihrer Reitgerte unruhig den Boden. Aber ihre Verlegenheit 
dauerte nur wenige Augenblicke. Sie lachte laut auf und ſchlang den 
Arm um die Schultern der Künſtlerin. b 

„Ich will Dir beichten, wie es war, denn ich habe ja nichts daran 
zu verhehlen. Es iſt wahr, Friedrich's Eltern und die meinen hätten 
uns gerne als ein Paar geſehen und es wurde er darüber hin 
und her geſprochen. Ich merkte indeſſen bald, daß Friedrich mich wohl 
recht gut leiden mochte, daß aber von wirklicher Liebe für mich keine 
Rede bei ihm war. Er widerſetzte ſich dem Wunſche ſeiner Eltern nicht, 
um mir keine 19 zuzufügen, zumal er damals ee jetzige Frau 
noch nicht kannte; doch ich war zu ſtolz, um mich bloß aus Mitleid 
und Rückſicht heiraten zu laſſen. „Vetter,“ ſagte ich eines Tages zu 
ihm, „unſere Eltern wollen ein Brautpaar aus uns machen; Du haſt 
aber keine Luft dazu und ich noch viel weniger. Weißt Du was? Wir 
erklären das ganz offen und einſtimmig und dann hat die Sache ein 
Ende, wir bleiben wie bisher gute Freunde und Jugendkameraden!“ 
O wie glücklich er war, daß er ap los werden follte, er erwiſchte mich 
in ſeiner Freude beim Kopfe und ließ mich nicht unter einem Dutzend 
an üffe los. Bald darauf lernte er feine hübſche, blonde Helma 
Mr dann muß er wohl noch zufriedener über mein freiwilliges 
Baer 176 ‚gewefen fein. Helma macht im ſehr glücklich, denn fie iſt 
ein Bee: vaves Weibchen und ich gönne ihm dieſes Gluck von Herzen!“ 

„Verkehrſt Du in ſeinem Hauſe, mit ſeiner Frau?“ fragte Rachele 
gedankenvoll. . 3055 a 


„Selten!“ erwiderte das Junge Mäbgien leiſe und zögernd. 
die Mahrheit habe ich damals meinem Peter nicht gehegt. 65 Pat 
mir nicht an Luft gefehlt, feine Frau zu werden, und deshalb vermeide 
ich ihn und Helma, wenn es ohne aufzufallen geſchehen kann. Ich will 
mir meine gute Laune nicht verderben laſſen!“ 

„Alſo auch Du, die mir bisher als ein Ideal der ſorgloſeſten Heiter⸗ 
leit erſchienen iſt, auch Du haft über einen verlorenen Jugendtraum zu 
klagen?“ rief die Künſtlerin. 
wohl, es gibt keinen Glücklichen auf Erden!“ ; 

Lilli ſprang mit einem Luftigen Lachen von ihrem Sitze auf. 

„Jetzt willſt Du mich wohl gar noch zu einem gebrochenen Segen 
und weiß Gott, was alles ſtempeln,“ fagte fie lebhaft. „Hörſt Du, Ra⸗ 
chele, das verbitte ich mir! Ich bin Tech und glücklich, wie der Sper⸗ 
ling auf dem Dache, der ſich mit einer Mücke begnügt, wenn er von den 
Kirſchen verſcheucht worden iſt. Ich haſſe das ſchwerfällige Feſthalten 
an einem Wunſch, der einem nie erfüllt werden kann. Ich haſſe das 
Kopfhängen und die trüben Mienen, die nur den andern auch die Launen 

verderben. Nein, Lilli geht bloß darum nicht zu den Felters, weil ſie 
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„O Menſchenſchickſal! Ja, ich wußt es 
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keinen kleinen Aerger empfinden will. Lilli ift das vernünftigſte, luſtigſte 
Mädchen und hat einen guten Papa, der den Himmel für ſie auf die 
Erde herabholen möchte, und wenn ſie einmal einen Gemahl zu haben 
wünſcht, dann wird es ihr mit ihrem hübſchen Geſichte und ihrer halben 
Million Mitgift gewiß nicht ſchwer werden, einen ebenſo geiſtreichen, 
ſchönen und braven Mann zu finden, wie Couſin Felter einer iſt. Aber, 
liebe Rachele, jetzt muß ich Dir wohl Adieu ſagen; der arme Advokat 
Brenner wird gewiß nicht mehr mit meinem Pferde fertig, welches ich 
ihm zum Halten gegeben habe. Mein brauner Harling wird ſehr un⸗ 
geduldig, wenn er lange ſtehen muß.“ i n 

„Ah! Brenner wartet alſo die ganze Zeit unten auf Dich?“ rief 
die Künſtlerin verwundert. „Dazu braucht es von ihm wohl noch mehr 
Geduld, als von Deinem Pferde!“ 

„Natürlich wartet er und er wartet gerne!“ lachte Lilli. „Papa hat 
mich ſeinem Freunde Brenner zum Spazierritt anvertraut, weil Brenner 
eisgraue Haare 75 Papa weiß nicht, daß der alte Herr noch viel 
närriſcher in mich verliebt iſt, als alle die andern, die in unſer Haus 
kommen, und daß er mir eben unterwegs einen ernſthaften Heiratsantrag 
machte. Aber 155 hüte mich, etwas davon zu Papa zu ſagen, ſonſt muß 
ich mit meiner langweiligen Engländerin ausreiten, die wie ein buckliges 
Bergmännchen auf dem Pferde ſitzt. Ich werde mit Brenner und allen 
anderen auch ohne Papa fertig. Leb' wohl, Rachele, und morgen will 
ich Dich geſund ſehen, ſonſt ſetze ich meinem Profeſſor doch noch Zweifel 
über Dein Krankſein in den Kopf!“ 1 

Schnell und lärmend wie ein Wirbelwind ſtürmte Lilli aus dem Zimmer. 

Rachele erhob ſich von ihrem Ruhebette und trat an das Fenſter, 
um das junge Mädchen fortreiten zu ſehen. Wie flink und graziös ſich 
Lilli auf das Pferd ſchwang und wie ſie davonbrauſte, ohne einen Blick 
auf den alten Brenner zurückzuwerfen, der vergebens gleichen Schritt 
mit ihr zu halten ſuchte. 

Rachele beneidete das junge, lebensfrohe Geſchöpf, dem nicht einmal 
eine unglückliche Herzensneigung die Heiterkeit hatte trüben können. 

Rachele zählte keine ganzen drei Jahre mehr, als die achtzehnjährige 
Lilli, und doch, um wie vieles fühlte hi ſich älter, überſättigter von den 
ſogenannten Freuden der Welt. Ja, Lilli war glücklicher, die unter dem 
Schutze eines überzärtlichen Vaters ihre Jugend vergaukelte. Rachele 
drückte ihre Hände mit einer ſchmerzhaften Bewegung an die Augen. 

„Ich habe keine Verwandten, keine Freunde, kein Lebensintereſſe, keine 
Hoffnung —“ murmelte fie. 

Das letzte Wort ſtockte aber auf ihren Lippen. Tief in ihrem Herzen 
da verbarg ſich etwas, das völlig einer noch unklaren, unausgedachten 
Seffrumg glich. Morgen ſollte fie den Profeſſor Felter wiederſehen! 

ie Künſtlerin vertiefte 10 mit ſchwelgender Träumerei in das Aus⸗ 
malen deſſen, was ſie ihm ſagen wollte und was er ihr erwidern würde. 
Seine 2 e Geſtalt trat lebhaft vor ihr Auge, ſie meinte ſchon jetzt den 
Klang ſeiner ſonoren Stimme wieder zu hören. Plötzlich indeſſen fuhr 
ie zornig aus dieſen Gedanken auf. Was ſollte ſie mit dem Profeſſor 

elter? Hatte er nicht eine Frau, eine ſchöne, von ihm angebetete Frau? 

war freilich — es mußte ein angenehmer Zeitvertreib ſein, zu verſuchen, 
ob dieſe Frau nicht wenigſtens auf dr e Stunden aus der Erinnerung 
des Profeſſors zu verdrängen war. „Wer mir nur ein einzigesmal zu 
tief in die Augen ſchaute, hat mich nicht wieder vergeſſen können!“ ſagte 
ſich Rachele mit einem ſtolzen Blicke in ihren Spiegel. „Aber dieſe 
arme Helma — bah, warum ſo viele Skrupel, wenn es ſich um ein 
bißchen Würze des Lebens handelt. Ich will ja nichts weiter, als daß 
er mir ſeine Schwäche eingeſteht, weiter nichts, und was geht mich im 
Grunde Helma an? Beſchäftigung will dieſes blaſierte, überſatte Herz 
und Beſchäftigung ſoll es endlich wieder einmal haben!“ 

Der Profeſſor fand Rachele bei ſeinem nächſten Beſuche in ihrem 
großen Empfangſalon. Sie war eine völlig neue Erſcheinung für ihn, 
von dem Tageslichte nüchtern umfloſſen und in ihrer eleganten Gefell: 
ſchaftstoilette aus ſchwerem, ſchwarzem Samte. Aber ſie erſchien ihm 
ſo noch um vieles ſchöner; er mußte ſeine Blicke gewaltſam abwenden 
von ihren Augen, die ein faſt unerträgliches Licht ausſtrömten. 

„Ich habe Wort gehalten!“ ſagte er gleich nach der erſten Begrüß⸗ 
ung, „und auch meine Vorherſagung 0 eingetroffen, ich ſehe Sie munter 
auf den Füßen. Der Hausarzt hat ſomit ſeine Pflicht gethan.“ 

Oh, Sie ſind ſchon wieder auf halber Flucht begriffen!“ lächelte 
Rachele. „Aber ein klein wenig müſſen Sie mir noch ſtandhalten. Ich 
habe Halsſchmerzen, ich bin heiſer und muß doch heute abend ſpielen. 
Ich weiß nicht, wie das gehen wird!“ 

„So laſſen Sie mich Ihren Hals ſehen!“ ſagte der Profeſſor und 
trat an das Fenſter. gachele folgte 105 Er mußte ihren Kopf in 
ſeine beiden Hände nehmen, um ihm die richtige Stellung im Verhältnis 
ur Sonne zu geben. Ein Schauer überlief ſeinen Körper, als ſeine 
Finger ihre ſchwarzen Locken berührten, als der Atem ihres Mundes 
über feine Wangen hinſtreifte. Er nahm I zwar kräftig zuſammen; 
er wollte und durfte ja nur der kühle, unbefangene Arzt eig, aher er 
fühlte doch, daß in dem Umgange mit dieſem jungen Weſen Gefahr für 
ihn lag, eine große, drohende Gefahr. Sollte er dieſe Gefahr fliehen, 
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ſollte er der Künſtlerin durch ſein Fernbleiben eingeſtehen, daß er ſich 
ihr nicht gewachſen fühlte? Nein, nimmermehr! Er wollte das Hohn⸗ 
lächeln, das ihn ſchon einmal ſo tief geärgert hatte, nicht wieder auf 
ihre Lippen rufen. Gab es denn kein anderes Mittel, die Gefahr ohne 
beſchämende Flucht zu entfernen? Vielleicht doch! 

„Es iſt eine leichte Halsentzündung vorhanden,“ ſagte er nach einer 
kurzen Unterſuchung. „Ich möchte Ihnen raten, einen Spezialarzt kommen 
zu laſſen; dergleichen Kuren ſchlagen nicht in mein Fach.“ 

„Sie wollen alſo durchaus mein Arzt nicht fein?“ fragte ſie mit 
einem melancholiſchen Lächeln. „Auch für ein, nach Ihren Begriffen, 


wirkliches Uebel nicht? Und warum?“ 
Er richtete ſich hoch auf und blickte der Künſtlerin feſt in die Augen. 
gekommen, ein Ende zu machen zwiſchen 


War ja doch jetzt der Moment 
ihm und ihr. „Weil 
Sie mir nicht ſym⸗ 
pathiſch ſind!“ ſagte 
er mit kalter Stimme. 

Sie taumelte vor 
ihm zurück und die 
Bläſſe ihres Geſichtes 
wurde noch um einige 
Schatten tiefer. „Sie 
ſind ſehr aufrichtig!“ 
ſtammelte ſie nach ei⸗ 
ner langen Pauſe. 
„Gut, ich habe Sie 
verſtanden. — Gehen 
Sie!“ Sie winkte mit 
der Hand. — Zu glei⸗ 
cher Zeit aber ſtürzten 
Thränen aus ihren 
Augen, ein krampf⸗ 
haftes Schluchzen hob 
ihre Bruſt. 

Felter ſtand unent⸗ 
ſchloſſen, reuig vor 
ihr. Die ganze Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, die er, 
nur um ſich ſelber zu 
retten, begangen hatte, 
trat klar vor ſein Auge 
und erfüllte ihn mit 
tiefer Beſchämung. 

„Ich habe Sie ge— 
wiß nicht beleidigen 
wollen, Fräulein,“ 
ſagte er faſt demütig. 
„Ich, ich fühlte, daß 
ich nicht Ihr Arzt ſein 
konnte und deshalb“ 
— er ſtockte und ſah 
zu Boden. Er ge 
wahrte den jubelnden 
Triumph nicht, der 
wie ein raſch wieder 
verſchwindender Blitz 
aus Rachele's Augen 
brach. Sie erhob ſich 
und trat ihm in ihrer 
gewöhnlichen, vor— 
nehmen, nachläſſigen 
Haltung 1 

„Sie können mein 
Arzt nicht ſein, weil 
ich Ihnen antipathiſch 
bin!“ ſagte ſie völlig 
beherrſcht und ruhig. 
„Ein ſeltſamer Dot: 


tor das, der nach en bei feinen Kranken frägt. Ich dachte 


bisher, ein Arzt müßte gleich einem Prieſter hoch über ſeinen perſönlichen 
Gefühlen ſtehen, um ſeinen Beruf richtig erfüllen zu können.“ 

Felter empfand den gerechtfertigten Vorwurf, welcher in den Worten 
der Künſtlerin lag. Um ſich als Menſch, als Mann keine Blöße zu geben, 
hatte er ſich als Arzt kompromittiert, und nun ſchien ihm dies plötzlich 
die größere Schmach zu ſein, von der er ſich vor allem reinigen mußte. 


„Man flüchtet manchmal zur Verſtellung, wenn die Wahrheit uns er⸗ 


röten machen würde,“ ſagte er leiſe und befangen. „Wohlan — nein, Sie 

ſind mir nicht antipathiſch. Wenn Sie es mir wären, wie leicht könnte ich 

meinen Beruf bei Ihnen erfüllen. Ich fürchte Sie, Ihre Augen. Und 

da haben Sie nun das Geſtändnis, welches Sie mir ſchon vorgeſtern 

entlocken wollten. Sind Sie nun zufrieden und geben Sie mich frei?” 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die teure Stelle. 


neten Fenſter drang kein erquickendes Lüftchen, draußen im 


I 


Graf Alten. 


Nach dem Engliſchen. Deutſch von P. Olliverio. 


W. ſaßen beim Gabelfrühſtück und waren durch den eben einge⸗ 
troffenen Brief meines Neffen alle mehr oder weniger in Auf: 
regung verſetzt worden. 

„Graf Aſten kommt mit mir,“ ſchrieb er, „er will ſehen, wie es mit 
den Arbeiten auf Aſtenſtein ſteht, und da im Schloß kein Raum in Ord⸗ 
nung iſt, konnte ich aal nicht anders, als ihm anbieten, für einige 
Tage unſer Gaſt it fein.“ 

„Das iſt fo recht unſer Max!“ rief meine Schwägerin, „in vier Stun⸗ 
den muß alles bereit ſein; ob er meint, es mache ſich alles von ſelbſt?“ 

„In vier Stunden läßt ſich viel thun und neue Teppiche und neue 
Kleider ſchaffen wir 
uns des Grafen we⸗ 
gen nicht an,“ be⸗ 
merkte Henriette, läſ⸗ 
ſig mit dem Kaffee⸗ 
löffel ſpielend. 

„Ich freue mich, daß 
er kommt!“ rief Lilli. 

„Ich verſtehe nicht, 
warum er zu uns 
kommt,“ nahm meine 
Schwägerin wieder 
das Wort. „Er iſt 
nur als Kind zuwei⸗ 
len in unſerem Haus 
geweſen und ich finde 
es von Max ziemlich 
kühn, ihn einzuladen.“ 

„Er iſt nicht ſtolz, 
Mama,“ entgegnete 
Henriette ruhig. „Ich 
war im vorigen Win⸗ 
ter in Berlin verſchie— 
denemale mit ihm zus 
ſammengetroffen und 
tanzte viel mit ihm.“ 

„Dann kommt er 
vielleicht Deinetwe— 
gen,“ meinteihre Mut⸗ 
ter, ſie wohlgefällig 
anblickend. „Er iſt in 
letzter Zeit ſo ſelten 
auf dem Schloß ge⸗ 
weſen, daß ich ihn als 
erwachſenen Menſchen 
kaum geſehen habe. 
Als Kind hat er oft 
mit euch geſpielt.“ 

„Damals war er 
ein unartiger Junge,“ 
lachte Henriette, „der 
mich entſetzlich tyran⸗ 
niſierte. Jetzt iſt er 
viel höflicher.“ 

„Kinder, ich darf 
die Zeit nicht verplau⸗ 
dern,“ rief ihre Mut⸗ 
ter aufſpringend und 
den Schlüſſelkorb zur 
Hand nehmend. N 
will ſehen, ob ich Die 
ſchönen Blumen und 
Früchte für den Mit⸗ 

tagstiſch bekomme, 
und Du, Henriette, 
forge dafür, daß Wanda Dein weißes Battiſtkleid und die blauen Schlei— 
fen ausbügelt. Lilli wird nicht mit uns eſſen, ich kann nur fünf Per⸗ 
ſonen an den runden Tiſch ſetzen.“ 

„Und Wanda?“ fragte Lilli. 2 07 

„Wanda wird mit Dir eſſen, den Wohnzimmern überhaupt fern bei: 
ben, ſo lange wir den Grafen im Hauſe haben. Sie hat zu thun und 
paßt nicht in fo hohe Geſellſchaft.“ N i 

„Abſcheulich!“ rief Lilli empört. „Aber wir wollen uns dann ſchon 
amüſieren.“ 

„Das hoffe ich.“ 1 

Damit rauſchte meine Schwägerin zur Thüre hinaus und auch ich 
erhob mich, um auf meinem Zimmer einige Briefe zu ſchreiben. 

Es war ein ſchwüler, drückend heißer Auguſttag. Durch die geöff⸗ 
arten regte 


(Mit Text.) 
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ſich nichts, ſelbſt den Vögeln ſchien es zum Singen zu heiß zu fein, nur 
die Bienen umflogen mit lautem Geſumm das Reſedabect. 

Ich ſchrieb an meine Wirtſchafterin, um ihr meine baldige Heimkehr 
anzukünden, und während meine Feder über das Papier glitt, kam Lilli 
in das Zimmer geſtürmt, den Hut ſchief auf dem Kopf und die Schürze 
voll ſüß duftender Wieſenblumen. 

„Woher kommſt Du, Kind? Wie ſehr Du Dich erhitzt haſt!“ rief ich. 

„Ich war unten am Bach,“ antwortete ſie. „Sie ſind ja alle ſo 
beſchäftigt. Mama weiß nicht, wo zuerſt anfangen, und läuft von der 
Küche zum Keller und vom Keller zur Speiſekammer, und Wanda ſteht 
im Kinderzimmer und bügelt bei dieſer Hitze Henriettens Battiſtkleid mit 
den tauſend Falbeln und Bändern und Spitzen. Tante Sophie, warum 
gibſt Du zu, daß ſie ihr ſo etwas zumuten?“ 

„Was kann ich dagegen thun, mein Kind? Ich bin mit Wanda 
nicht verwandt, Deine Mama aber iſt ihre Tante. Im übrigen bin 
ich überzeugt, daß Wanda froh iſt, ſich nuͤtzlich machen zu können.“ 
„Ich bin froh, daß Mama nicht meine Tante iſt,“ geſtand Lilli, „und 
bin froh, daß Graf Aſten kommt. Ich weiß noch, wie er mich einmal hat 
auf ſeinem Pferd reiten laſſen. Freuſt Du Dich auch auf ihn, Tante Sophie?“ 

„Ich habe ihn zuletzt geſehen, als er noch auf dem Arm getragen 
wurde, Lilli. Aber gewiß freue ich mich auf ihn. Seine Mutter, die 
verſtorbene Gräfin, war eine reizende Frau.“ i 

„Ich möchte auch eine Gräfin fein,” ſagte Lilli ſinnend. „Ich habe 
noch nie eine Gräfin geſehen. Gibt es jetzt keine?“ 

„Keine Gräfin Aſten,“ antwortete ich lächelnd. „Aber laufe, Kind, 
waſche Deine Hände und laß Deine Blumen nicht auf den Teppich fallen.“ 

Als ich meinen Brief geſchloſſen hatte, ging ich in den Garten hin— 
unter, der von jeher zu meinem Lieblingsaufenthalt gezählt hatte. Er 
war noch ſo recht nach altem Schnitt mit der ihn rings umgebenden 
hohen Mauer und den Spalieren und den geſchnittenen Buchenalleen 
und den alten Apfelbäumen und Frühbeeten und Treibhausdächern. 
Selbſt der finſtere, dumpfige Geräteſchuppen, der mit alten Blumentöpfen 
und Wurzeln und Papierſäcken voll trockener Schoten angefüllt war und 
die alte hölzerne Zugbrücke über dem Fiſchteich am unteren Ende des 
Gartens, wo die herabgefallenen Buchenblätter auf dem ſtillen, ſtehenden 
Waſſer lagen, hatten einen unendlichen Reiz für mich. 

Den Sonnenſchirm zwiſchen mich und die beinahe tropiſchen Strahlen 
der Sonne haltend, ſuchte 10 mir die ſchattigſten Wege zum auf- und ab— 
promenieren aus, atmete den Duft der Blumen und reifenden Früchte ein 
und dachte — wie jedenfalls alle andern im Hauſe auch — an den Grafen. 

Schloß Aſtenſtein mit feinen weiten, von mächtigen Greifen über: 
ragten Thoren lag kaum eine Vierielſtunde entfernt, bis hinzugelangen 
bedurfte es aber eines großen Umwegs und über einer Stunde Zeit. 
Zwiſchen den zwei Familien war nie viel Verkehr geweſen, derſelbe hatte 
ſich ſo fel auf eine Einladung zum Diner oder zum Ball alljährlich 
einmal beſchruntt, aber trotzdem war mir im Park faſt jeder Baum bekannt, 
da jener der Nachbarſchaft ſtets geöffnet blieb und wir von der Erlaubnis, 
darin 1 fahren und gehen zu dürfen, häufig Gebrauch machten. 

Der Graf lebte mit ſeinem Arzt und einem vertrauten Diener in 
Italien, und mochte ſeiner Umgebung das Leben oft recht ſchwer machen, 
denn er war ein eigenwilliger, ſtar Löpfiger Mann und dazu krank, recht 
krank; er hatte ein böſes Herzleiden, das ſeinem Leben bei der geringſten 
Aufregung ein Ende machen konnte. 

Ich war neugierig auf ſeinen Sohn. Was mochte ihn nur veran⸗ 
laſſen, das Haus meiner Schwägerin aufzuſuchen? Er hätte ſehr gut 
in ſeinen eigenen Räumen wohnen können, das wußte ich — es war 
jederzeit ein Teil der Dienerſchaft im Schloſſe. Sollte er wirklich Hen— 
riettens — meiner Nichte wegen — kommen? So reizend ſie auch war, 
würde es für den alten Grafen doch der Todesſtoß ſein, ſeinen einzigen 
Sohn mit der Tochter eines einfachen Landedelmannes verheiratet zu 
ſehen. Seine Gemahlin, die verſtorbene Gräfin, war eine Herzogstochter 
geweſen. Doch meine Schwägerin war eine kluge Frau, und der alte 
Graf konnte jeden Augenblick ſterben. 

Während ich fo meinen Gedanken nachgehangen, hatte ſich die Sonne 
immer tiefer herabgeſenkt und den Garten allmählich in Schatten ge: 
laſſen. Ich ſchritt dem Hauſe zu. Der Croquetplatz mit ſeinem kurzen, 
goldbraunen Gras und den bunten Drahtbogen war ſtill und verlaſſen, 
die Fenſter des Wohnhauſes ſahen aus, als ſtänden fie in hellen Flam⸗ 
men, der Himmel färbte ſich purpurn und golden hinter den Bäumen. 
Die Thüre zum Eßzimmer ſtand offen 11 ich trat von der Terraſſe 
hinein — es war der kürzeſte Weg. Hier fand ich Wanda, die damit 
beſchäftigt war, zwei Fruchtſchalen zu arrangieren. Die großen, dunkeln 
Weinblätter, die ſchweren hellgrünen und tiefblauen Trauben, die gra— 
ziöſen Zweige der Eispflanze und die ſamtenen, duftenden Pfirſiche gaben 
zuſammen das reizendſte Bild eines Stilllebens, und von dem reizenden 
Werk ſah ich auf zu ihr, die es geſchaffen hatte und die nicht reizend 
war — wenigſtens in den Augen ihrer Verwandten. 

Die große, ſchlanke Geſtalt, von einem einfachen ſchwarzen Kleid eng 
umſchloſſen, das Haar glatt aus der Stirn zurückgeſtrichen, die dunkeln 


Augen unter der hohen Stirn tief zurücktretend, im Geſicht keine Farbe 


weiter als die Schatten der Züge, wie bei einer Statue, glich ſie eher 
einer Federzeichnung als ſonſt etwas, und neben der blühenden Schön— 


heit meiner Nichten war ſie mir ſtets ſo unbedeutend erſchienen, daß ich 
mich ohne Bedenken der Anſicht meiner Schwägerin angeſchloſſen hatte. 

„Was wirſt Du heute abend anziehen, Wanda?“ fragte ich. 

Sie baute eben eine künſtliche Pyramide von Pflaumen auf und ich 
ſtand, ihre Geſchicklichkeit bewundernd, neben ihr. a 

BAR beſitze nur dies eine Kleid, Tante Sophie,“ — ich hatte ihr 
gefagt, fie ſolle mich „Tante“ nennen — „iſt es Dir nicht gut genug, 
wenn ich es noch einmal tüchtig ausbürſte? Ich habe nie viel Kleider 
beſeſſen,“ fügte fie mit leichtem Kopfſchütteln hinzu. 5 

„Es iſt ſehr hübſch, liebes Kind, aber nicht ganz geeignet, wenn ein 
Tiſchgaſt da iſt. Wie ſchade, daß ich nicht eher daran gedacht habe. 
Anna, meine Jungfer, iſt ein fo geſchicktes Mädchen, fie hätte ſicher et= 
was für Dich arrangieren können.“ 

„Es wird ſchon genügen,“ entgegnete Wanda, den Kopf beinahe 
ſtolz zurückwerfend. „Ich für mein Teil frage nichts danach, nur Tante 
Aline's wegen. Im übrigen glaube ich nicht, daß ſie die Abſicht hat, 
mich heute abend mit am Tiſch ſitzen zu laſſen.“ = 

Ich ließ den Blick an ihrem mehr als einfachen Anzug herabgleiten 
und hielt ihre Vermutung für ſehr wahrſcheinlich. 

„Würdeſt Du lieber auf Deinem Zimmer bleiben?“ } 

„Nein; ich möchte gern herunter kommen,“ antwortete fie träumeriſch. 

„Mein Gott, hätte ich doch früher daran gedacht!“ rief ich ärgerlich 
über mich ſelbſt. „Aber laß gut ſein, Wanda, Du ſollſt für morgen 
abend ein Kleid haben.“ 

„O, Tante Sophie, ich möchte Dir nicht läſtig fallen,“ entgegnete 
ſie mit ein wenig beleidigter Miene. a 

„Wanda, Du weißt, ich bin Deine Tante. Gib mir einen Kuß, 
Kind, und laß Dich nicht weiter in Deiner Arbeit ſtören.“ Sie lächelte 
und beugte ſich zu mir herab. Sie war bedeutend größer als ich. 

Kurz vor dem Diner wurde mir Graf Aſten vorgeſtellt und ſofort 
hatte er ſich auch mein altes Herz erobert. Es war eine vornehme Er: 
ſcheinung mit einem hübſchen, wenn auch nicht ſchönen Kopf, blondem 
Haar, ſonnengebräuntem Geſicht, ein Paar klugen, blauen Augen und 
einem gewiſſen Etwas in feinem ganzen Auftreten, das nur dem fein- 
fühlendſten und gebildetſten Menſchen eigen iſt. N 

Wir hatten ein reizendes, kleines Diner, bei dem die Unterhaltung 
ſo animiert und ungezwungen war, als ob der Graf ſchon ſeit Wochen 
täglich mit an unſerm Tiſch geſeſſen hätte. 4 

Einmal ließ er den Blick über die kleine Tafelrunde ſchweifen und 
lächelnd ſagte meine Schwägerin: „Sie werden Ihre kleine Freundin, 
Lilli, nach Tiſch ſehen.“ Auch der Graf lächelte und verneigte ſich. Hen— 
riette ſaß zu ſeiner Linken und ſah in dem mattblauen Kleid aus wie 
ein ſchönes, beſtrickendes Bild. 

„Wo iſt Wanda?“ fragte Map plötzlich. 4 

„Im Schulzimmer,“ antwortete ſeine Mutter, und zu ihrem Gaſt 
gewendet, fuhr ſie liebenswürdig fort: „Werden Sie dies Jahr wieder 
eine längere Reiſe unternehmen, Graf!“ 

* * 


* 

Am folgenden Morgen beim Frühſtück teilte uns der Graf mit, daß 
er beabſichtige, nach Aſtenſtein hinüberzugehen. 

„Und ich bitte die Damen, mich zu begleiten,“ fügte er hinzu, „alle, 
wenn es möglich iſt. Ich habe beſtimmt, daß das Frühſtück für uns be⸗ 
reit gehalten wird.“ 5 

„Wie ließe ſich das thun?“ fragte meine Schwägerin mit erfreuter 
Miene. „In unſerem Wagen können nicht mehr als drei Perſonen ſitzen.“ 

„Ich habe nach Pferden geſchickt, da ich glaubte, Fräulein v. Seid— 
witz würde gern reiten.“ 5005 } 

Henriette begnügte ſich damit, in ihrer läſſigen Weiſe eine zuſtim— 
mende Miene zu machen. 

„Du haſt Aſtenſtein ſeit langer Zeit nicht mehr geſehen, Sophie,“ 
ſagte meine Schwägerin zu mir gewendet. „Wir zwei können langſam 
durch die Allee fahren, Max muß in die Stadt.“ 

„Ich möchte Wanda Aſtenſtein gern zeigen,“ wagte ich zu ſagen. 
„Könnten wir fie nicht mit in den Wagen nehmen?? 

„Unſinn, Sophie,“ entgegnete meine Schwägerin ärgerlich. „Was 
ſollen wir mit ihr und welches Intereſſe könnte Aſtenſtein für ſie Haben? 

„Der herrliche alte Park und der Bach und die Gärten — alles das 
würde ihr Freude machen.“ r j 

„Ich bezweifle es; fie iſt zu dumm dazu. Wenn Du es indeſſen 
wünſcheſt —“ 5 P > 

„Ja, ich wünſche es fo ſehr. Ich bin nicht imſtande, fo viel ums 
herzugehen wie ihr andern, und jo kann fie mir Geſellſchaft leiſten, wenn 
ich ausruhe.“ 1 u 1 

„Ich kann auch für Fräulein Wanda noch ein Pferd kommen laſſen, 
ſchlug der Graf höflich vor. KR 

„Nein, ich danke,“ a meine Schwägerin mit hochgezogenen 
Augenbrauen. „Ich bezweifle, daß fie es würde reiten können. Wir 
haben genügend Platz im Wagen. Lilli hat ihr Pony.“ 5 

Punkt zwölf Uhr fuhr der Wagen vor und ein Stalllnecht von Alten‘ / 
ftein hielt mit Pferden vor der Thür. Der Graf hob Henriette in den 
Sattel; ſie ſah ſtolz aus, hoch zu Roß. Meine Schwägerin beobachtete 


— * 


die beiden mit glücklichem Lächeln. Als Wanda in ihrem einfachen, 
ſchwarzen Kleid und dem häßlichen, ſchwarzen Strohhut, der ſie ſo ſchlecht 
kleidete, erſchien, half uns der Graf eben in den Wagen und er wandte 
15 um auch ihr behilflich zu ſein. Er ſah ſie zum erſtenmal und lüftete 
einen Hut ſo wenig höflich, ſo nichtachtend, wie es mir erſchien, daß 
ich ihm meine Gunſt ſofort entzog. 

In kurzem Galopp ritt er mit Henriette voran, Lilli auf ihrem kleinen 
Pony folgte und wir bildeten in unſerm Wagen den Schluß. Es war 
ein köſtlicher Tag und die langſame Fahrt durch die grüne Allee ganz 
herrlich. Als wir durch das alte Thor einfuhren, zeigte ich Wanda, die 
uns gegenüber ſaß, das daran eingehauene Wappen der Aſten und dann 
kam mir das Kind ganz traumverloren vor. Ich beobachtete ſie im Ge⸗ 
heimen, wie ſie ſo daſaß, ein eigentümliches Leuchten in den Augen, mit 
glühenden Wangen, die Hände verſchlungen in ihrem Schoße ruhend. 
Sie ſah alles an, als ob ſie es mit ihren Blicken aufſaugen wollte, jeden 
Baum, jedes maleriſche Fleckchen Raſen, jede Wendung des kleinen Baches, 
deſſen klares Waſſer wie Silber in der Sonne leuchtete. Sie war, wie 
ſie mir ſagte, noch niemals hier geweſen; aber ſie blickte um ſich, als ob 
ſie dies alles vor langer Zeit geſehen hätte und verſuchte, ſich die Erin— 
nerungen, die ſich daran knüpften, wieder wach zu rufen, oder als ob 
ſie viel davon hätte reden hören und es mit dem Bilde vergliche, das ſie 
ſich davon gemacht hatte. Ich freute mich, daß ich ſie mitgenommen, ſie 
verſtand es ſo zu würdigen. Im Grunde nahm mich ihr Staunen gar 
nicht wunder; war es doch in der That eine herrliche, alte Beſitzung und 
ſie hatte ihr Leben in wenig anziehender Umgebung zugebracht. 

Wie entzückend war aber auch das dunkle Gehölz an jenem ſonnigen 
Auguſttag, wie reizend die grünen, ſchattigen Plätze, wo bei unſerem 
Näherkommen Haſen und Rehe aufſprangen, wo die Gipfel der hohen 
Bäume ſich zu einander neigten und die Sonnenſtrahlen nur hier und da 
leiſe zitternd hindurch zu dringen vermochten; wie lachend der ſonnenbe— 
glänzte, anſchwellende Raſen mit feinen Millionen Margueriten, der ſilber— 
helle Bach, auf dem die Schwäne ungeſtört ihre Kreiſe zogen, und endlich 
wie ſtolz das Schloß mit feinen Steinterraſſen, deren breite Flucht hinab⸗ 
reichte bis an den Rand des Waſſers und auf deren Baluſtrade prächtige 
Pfauen ſich ſonnten. — Das Haus war nicht in Ordnung, wenigſtens 
waren die Teppiche zuſammengerollt und die Möbel in graue Leinwand ge⸗ 
hüllt. Wir gingen nicht durch die Zimmer, ſahen aber die große weite Halle 
mit dem geſchnittenen Holzgetäfel und der ernſten Familiengalerie, die von 
Meiſterhänden geſchaffen war. Ich zeigte Wanda einige der Porträts, 
die mir bekannt waren, darunter auch des Grafen Muͤtter. 

„Sie muß ſehr ſchön geweſen ſein,“ ſagte Wanda, vor dem Bilde 
ſtehen bleibend; „aber fie ſieht nicht glücklich aus. Welcher iſt ihr Gemahl!“ 

„Dieſer hier mit der Spitzenkravatte und den Spitzenmanſchetten. So 
war die Mode, als ich jung war.“ 

„Er ſieht hart aus,“ bemerkte Wanda, das Bild betrachtend. „Es 
wundert mich nicht, daß die Gräfin ein fo trauriges Geſicht hat. Er 
iſt nicht wie ſein Sohn.“ 

„Nein. Ich glaube, der ſchlägt in jeder Beziehung mehr in die Fa- 
milie ſeiner Mutter, außer vielleicht — doch komm, Wanda — ſie ſind 
alle in den Garten gegangen, wir wollen ihnen nachgehen.“ Seufzend 
folgte ſie mir wie jemand, der im Schlafe wandelt, ihre offenen Augen 
ſchienen nichts zu ſehen oder vielleicht auch mehr, als wirklich zu ſehen war. 

Im Gartenpavillon ſetzten wir uns zum Frühſtück nieder. Der Graf 
machte die Honeurs mit ungezwungener Heiterkeit und ſah dabei ſo glücklich 
aus wie ein Kind. Meine Schwägerin lobte die Mayonnaiſe und den Cham: 
pagner, die Trauben und Pfirſiche, und war ſehr mild und liebenswürdig, 
Henriette ſah in ihrer ſchläfrigen Weiſe ſo glücklich aus wie ein Kätzchen 
im a dee während Wanda den Eindruck machte, als habe ſie eine 
Viſion gehabt und rede lein Wort, um den Zauber nicht zu brechen. 

„Der Graf iſt außerordentlich aufmerlſam,“ bemerkte meine Schwä⸗ 
gerin, während wir dem Roſengarten ten, zu dem uns unſer Wirt 
rte. 


an Henriettens Seite den Weg anfü 


Wanda hielt ſich ein paar Schritte hinter uns und mit einer leichten 
Kopfbewegung nach rückwärts fuhr meine Schwägerin fort: „Das Mäd⸗ 
chen benimmt ſich, als ob ſie in ihrem ganzen Leben noch keine vornehme 


Beſitzung gejehen hätte.” . 
„Ich glaube auch nicht, daß es der Fall iſt,“ entgegnete ich lächelnd. 
„Es ſcheint, als käme ſie ſich wie verzaubert vor.“ 

„Wir beſichtigten den Roſengarten, dann das Palmenhaus und die üb⸗ 
rigen Treibhäuſer, und unwillkürlich mußte ich mich fragen, wer wohl die 
Glückliche ſein mochte, die der Graf wählen würde, um über all die Herr⸗ 
lichkeiten zu regieren. Henriette gewiß nicht. So viel wußte ich, wenn auch 
das Herz meiner Schwägerin bereits in feligem Triumphe höher ſchlug. 

Gortſetzung folgt.) 


\ Seume in Dresden. 


3 An Sommer 1807 ſprach der Dichter Seume auf einer Reiſe durch 
Dresden auf der königlichen Bibliothek ein. Dieſe war damals, 


durch zu große Liberalität der Direktion wie des Perſonals, faſt zu einer 


Art von Leihbibliothek geworden. Der Zudrang war oft ſo groß, daß 
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man kaum treten, das Gerede fo laut, daß man fein eigenes Wort kaum 
hören konnte. Unter dieſem Leſeſchwall tritt ein Mann ein in einem 
blauen, ziemlich veralteten Ueberrocke, die Stiefeln beſtaubt, die Haare 
um den Kopf hängend (damals trug man ſie noch gepudert), den Bart 
kohlſchwarz und ungepflegt. Der Mann ſchaut in einem fort nach dem 
Fenſterplatze des eben abweſenden Bibliothekars Daßdorf und lehnt ſich 
endlich ſtumm an den Ofen, hinter welchem zwei Aufwärter ſaßen, die 
den Fremden ſchon lange mißtrauiſch angeſtaunt hatten. Endlich nimmt 
einer der Aufwärter das Wort: „Was will Er denn hier, lieber Mann?“ 
(Keine Antwort.) „Wenn Er hier ſtehen bleibt, kann niemand zum Herrn 
Sekretär Semler.“ (Der ſaß nämlich beim Ofen.) (Keine Antwort.) 
„Ich meine, Er ſoll den Leuten da hier nicht den Weg vertreten. Hört 
Er's?“ — „Ja.“ — (Zu Hauptvogel, dem andern Aufwärter brummend) 
Grobian der. (Zu dem Fremden) „Zu wem will Er denn eigentlich?“ 
— „Zum Hofrat Daßdorf.“ — (Für ſich.) Gewiß eine Bettelei. (Laut) 
„Wenn Er bei dem Herrn Hofrat Daßdorf was zu ſuchen 25 muß Er zu 
ihm ins Haus gehen. Hier ſpricht er nur Gelehrte.“ — „Nun ſo werd ich 
ihn ja wohl auch ſprechen können.“ — Indes tritt der Bibliothek-Sekretär 
Roch ein. „Was wollen Sie?“ — „Mit dem Hofrat Daßdorf ſprechen.“ 
— „Das wird ſobald nicht angehen, denn er unterhält ſich eben mit 
dem franzöſiſchen Geſandten, Herrn von Bourgoing, und das dauert 
manchmal gar lange.“ Damit läßt Roch den Mann ſtehen, geht in ſein 
Kabinet und lieſt Zeitungen, doch immer nach dem Fremden ſchielend, 
den er auch für nicht viel mehr als die Auſwärter anſieht. Endlich geht 
der Fremde auf ihn zu: „Wenn Sie meinen, daß der Hofrat Daßdorf 
noch lange wegbleibe, ſo bitte ich indes um eine gute Ausgabe des 
Ariſtophanes.“ (Roch ſtutzt.) „Haben Sie vielleicht die Ausgabe 
von Küſter bei der Hand?“ (Roch wird freundlich und will den Ari— 
ſtophanes holen.) „Sollte die Küſterſche Ausgabe nicht da ſein, ſo bitte 
ich um die von Bergler oder Brunck. Die Beckiſche iſt leider noch nicht 
vollendet.“ — Roch wird höflich und will eben den Fremden bitten, mit⸗ 
zugehen und ſich ſelbſt eine Ausgabe zu wählen, da tritt Hofrat Daß⸗ 
dorf mit dem franzöſiſchen Geſandten ins Zimmer, und — umhalst 
den fremden Struppkopf. — „Mein teurer Seume! Wie freu' ich 
mich, Sie zu ſehen! Euer Excellenz erlauben, Ihnen einen unſerer beſten 
Dichter vorzuftellen.” — Damit präſentiert er Seume dem franzöſiſchen 
Geſandten, der ihn freundlich bei der Hand nimmt. Roch ſtaunt — die 
Aufwärter ſind verſteinert. K. St. 


Peter der Große und Dolgoruckys Entſchloſſenheit. 


eter der Große hatte im Senat die Ulaſe unterſchrieben, der zu— 

folge die Landeigentümer vom Petersburger und Nowgoroder Di— 

ſtrikte ihre Bauern zur Arbeit am Ladoga-Kanal ſchicken mußten, 
ſo ſehr auch dieſe er vom Kriege verheert und an Menſchen verarmt 
waren. Dolgorucky war dieſen Tag abweſend. Am folgenden Tage 
legte man ſie ihm zur Unterſchrift vor. Er verweigerte ſie. „Das hieße,“ 
ſagte er, „beide Gegenden, die ſchon ſo viel gelitten haben, ins Verderben 
bringen; man müſſe dem Zar Vorſtellungen thun.“ — „Dazu iſt es zu 
ſpät,“ meinten ſeine Kollegen, „der Zar ſelbſt habe ſie ſchon unterſchrieben.“ 
— Statt aller Antwort reißt Dolgorucky die Schrift entzwei. Noch iſt 
alles voller Erſtaunen über ſeine Kühnheit, als der Zar ſelbſt erſcheint. 
Zitternd ſagt ihm ein Miniſter, was vorgefallen ſei. Der Zar läßt ſich 
vom Zorn überwältigen. „Wie,“ ruft er dem Dolgorucky zu, „weißt 
Du wohl, daß Dir das das Leben koſten kann?“ — „Ja,“ erwiderte 
dieſer kaltblütig, „ich weiß aber auch, daß Zar Peter nicht in Karl XII. 
Fußſtapfen treten, ſeine Staaten nicht entvölkern mag. Haben Sie auch 
wohl reiflich überdacht, wie menſchenarm dieſe Diſtrikte find? Wie un- 
glücklich die Bewohner daran find? Wie es an Menſchen zur notdürf— 
1 Beſtellung der Aecker fehlt? Daß am Ladoga-Kanal die ſchwedi— 
ſchen 199 efangenen arbeiten können, die bis jetzt müſſig gehen?“ — 
So ſprach Dolgeruckh und mit jedem Worte heiterte ſich des Zaren 
Stirne mehr auf, mit jedem ſchwand das Feuer ſeines Zornes mehr, der 
auch wirklich ſeinem Winke folgte. 

Frankreichs Geſchichte hat ein Gegenſtück zu Dolgoruckys Kühnheit. 
Heinrich IV. gab feinem Miniſter Sully den Heiratskontrakt zwiſchen 
ihm und der ſchönen Gabriele, und Sully zerriß ihn ebenſo kaltblütig, 
ebenſo unbekümmert um Heinrichs Zorn. K. Staubach. 


Der Juſtizpalaſt in wien. Auf jenem dreieckigen Platz, der ſich durch 
die Biegung des Burgrings in den Franzensring ergeben, ragt der ſeit nahezu 
fünf Jahren fertiggeſtellte ſchöne Bau in unmittelbarer Nachbarſchaft des neuen 
Parlamentsgebäudes, von den Hofmuſeen durch eine ſchmale Häuſerreihe ger 
ſchieden und von der Ringſtraße bloß durch eine kleine, die ſcharfe Dreieck⸗ 
ſpitze einnehmende Parkanlage zurückgeſchoben. Deutſche Renaiſſance jedoch in 
origineller, aus eigener Geſtaltungskraft ſtammender Durchbildung hat hier 
der junge Meiſter A. v. Wielemans verwertet. Die breite Hauptfaſſade trägt 
auf ruſticiertem Souterrain nebſt einem reinen Quader-Unterbau mit Hoch⸗ 


parterre und Halbſtock das in gefugtem Quaderputz aufgebaute, zwei Stock⸗ 
werke hohe pilaſtergeſchmückte Hauptgeſchoß. Der aus der Faſſade ſtark vor⸗ 
ſpringende breite Mittelriſalit, im Parterre mit verzierten toskaniſchen Säu⸗ 
len als Stützen eines Balkons, im Hauptgeſchoß mit korinthiſchen Pilaſtern, 
einer reichverzierten Archivolte und prächtig ornamentierten Rundfenſtern be⸗ 
lebt, ſchließt nach oben mit einem hohen Giebelaufſatz, in deſſen Mitte eine 
Niſche mit der Auſtria⸗Marmorſtatue ſich befindet. Eine Freitreppe, deren 
abſchließende Poſtamente mit zwei mächtigen Löwen geziert, führt nebſt einer 
zweiteiligen Rampe zu den drei Haupteingängen. Schmale Eekrifalite mit reiz⸗ 
voll entwickelten Türmchen und ein hohes kammgeſchmücktes Giebeldach ver⸗ 
vollſtändigen harmoniſch das Ganze. Vor dem Gebäude, zwiſchen der Haupt⸗ 
front und den Parkanlagen zieht ſich eine Straße hin, die das intereſſanteſte 
lrchitekturbild Neu⸗Wiens bietet. An dem öſtlichen Ende von der Mittelpartie 
der Hofmuſeen mit der hochragenden Kuppel abgeſchloſſen, läuft ſie am Juſtiz⸗ 
palaſt, dem Parlamentshaus, den Arkadenhäuſern, dem Rathaus und der Uni⸗ 
verſität vorbei, die alle mit ihren verſchiedenen Pavillons, Giebeln, Kuppeln, 
Türmen, Freitreppen, Balkons und Arkaden hineinragen und wird weſtlich 
mit der Faſſade der Votivkirche in ſchräger Anſicht proſpektiert, fo daß hiebei 
beide Türme der letzteren zur vollen Geltung kommen. Die kühnſte Phantaſie 
eines Theatermalers vermag kaum eine lebendigere und opulentere Straßen⸗ 
perſpektive erfinden, als hier Zufall und Kunſt geſchaffen haben. Freilich findet 
auf dieſer ſo vielbewegten Perſpektive mit ihrer 
auf einem verhältnismäßig knappen Raum zu⸗ 
ſammengedrängten Ueberfülle architektoniſcher und 
plaſtiſcher Schönheiten der autoritative Spruch 
Lübke's, daß die Wiener Neubauten mit ihren 
Dekorationen in Ueppigkeit und Ueberladung 
etwas ausarten, ſeine volle Beſtätigung. 


Die Stelle, wo ich auf verſchlungnen Wegen 
Begegnete dem wunderſchönen Kinde, 

Das, leicht vorübereilend mit dem Winde 
Mir ſpendete des holden Blickes Segen, 


Wohl möcht' ich jene Stelle liebend hegen, 

Dort Zeichen graben in des Baumes Rinde, 
Mich ſchmücken mit der Blumen Angebinde, 
Zu Träumen mich in kühle Schatten legen; 


Doch ſo verwirrte mich des Blickes Helle 
Und ſo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Daß lang ich wie ein Trunkner mußte wanken 


Und nun mit allem Streben der Gedanken, 

So wie mit allem Suchen im Gefilde 

Nicht mehr erforſchen kann die teure Stelle. 
Aus dem herrlichen, zu Feſtgeſchenken ſehr geeig⸗ 

neten Prachtwerk: „Gedichte von Ludwig Uh⸗ 

land. Stuttgart, J. G. Cotta. 


Tori. Kein anderer moderner Maler hat 
die eigenartige naive Schönheit des bajuvariſchen 
Volksſtammes ſo trefflich darzuſtellen vermocht, 
als Deffregger, der treffliche Porträtiſt und 
Genremaler der Alpenwelt. Nächſt ſeinen vorzüg⸗ 
lichen, treu dem Leben abgelauſchten hiſtoriſchen 
Bildern aus dem Tiroler Aufſtand von 1809 und 


dienen!“ 


Aufopfernd. 
— „Wie, Du willſt Dir ſchon wieder ein neues Kleid kau⸗ 
ſen! — Bei dieſen ſchlechten Zeiten.“ 
— „Eben deshalb, damit die armen Leute etwas ver 


320 4— 


„Und was geſchieht mit der Frucht?“ — Gärtner: „Die verkauf' ich alle Jahr 
dem Schloßherrn.“ (Der Dorfbarbier.) 

Aus der Inſtruktionsſtunde. „Welches iſt die Hauptbedingung, 
wenn ein Soldat mit militäriſchen Ehren begraben werden ſoll?“ — „Er muß 
tot ſein!“ (Berliner Börſenzeitung.) 

Eine fatale Frage. Der kleine Hans: „Sag' mal, Papa, warum biſt 
Du der gnädige Herr, und unſer Johann der Bediente?“ (Frankf. Journ.) 

Logiſch. Profeſſor (auf der Klinik) zu ſeinen Hörern: „Sehen Sie, 
dieſer Mann hat eine Kugel im Fuß und muß infolgedeſſen hinken. Was 
würden Sie in dieſem Falle thun?“ — Student: „Auch hinken.“ 

— Peter und Thomas Corneille, Brüder, waren aus der Normandie ges 
bürtig. Dort heirateten ſie auch zwei Schweſtern, zwiſchen denen dieſelbe 
Verſchiedenheit des Alters, wie bei ihren Männern ſtatt fand. Aus beiden 
Ehen wurde eine ganz gleiche Zahl von Kindern erzeugt. Beide Paare wohn⸗ 
ten in einem Hauſe, ſpeiſten an einem Tiſche, hatten einerlei Bedienten. — 
Es währte 25 Jahre und noch hatten beide Brüder nicht daran gedacht, das 
Vermögen ihrer Frauen zu teilen. Erſt als Peter Corneille ſtarb, mußte die 
Teilung vor ſich gehen. St. 

Das Treiben der Veilchen im Zimmer. — Zur Treiberei im 
Zimmer eignen ſich am beſten die beiden Varietäten „Czar“ und „Königin 
Viktoria“. Im Oktober werden die zu treibenden Veilchen aus dem freien 
Lande in Töpfe verſetzt. Als Erdmiſchung be⸗ 
nutze man drei Teile Haupterde, zwei Teile 
Lauberde, einen Teil zerriebenen, geſiebten 
Mauerlehm und einen Teil Sand. — Die Veil⸗ 
chen bleiben bis zum Februar in einem unge⸗ 
heizten, aber froſtfreien Zimmer hell ſtehen 
und kommen dann an's Fenſter des Pflanzen⸗ 
zimmers, wo ſie reichlich begoſſen werden. In 
der Zeit von Oktober bis Februar darf es ihnen 
während milder Tage nicht an Luft fehlen. 

— Ein eyniſcher Philoſoph bat den König 
Antiochus um eine Silberdrachme. „Das iſt kein 
Geſchenk eines Königs,“ entgegnete Antiochus. 
— „Gib mir ein Talent,“ ſagte der Philoſoph. 
„Das iſt kein Geſchenk für einen Cyniker,“ ſagte 
der König. x St. 

} Bei der Geſangvereinsprobe. Chor: 
meifter: „Meine Herren und Damen! Paſſen 
Sie doch ein bißchen auf. Noch einmal das Lied: 
„Ich wollt', ich wär' ein Vogel, 
Dann baut’ ich mir ein Neſt.“ 
Sie nehmen den Vogel viel zu hoch und das Neſt 
zu tief. Sodann bei der Stelle: 
„Am Fenſter meines Liebchens“ 
viel zu zart. Das Fenſter muß mehr heraus: 
gerückt werden. — Alſo noch einmal von vorn!“ 

Hohe Bücherpreiſe in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die Bü⸗ 
cher waren damals ſo teuer, daß nur ſehr Reiche 
ſich ſolche anſchaffen konnten. Eine Gräfin von 
Anjou zahlte für eine Kopie der Homilien von 
Haymon, Biſchof zu Halberſtadt, 200 Schafe, 5 
Quart Weizen und ebenſoviel Hirſe und Roggen. 
Wenn jemand einem Kloſter mit einem Kodex 
ein Geſchenk machte, ſo hatte man von einer 
ſolchen Gabe eine ſo hohe Meinung, daß der 


ſeinen Genrebildern aus dem Aelplerleben ſind 

es namentlich die reizenden fein individualiſierten Porträts der vielen ländlichen 
Schönen, welche ihm auf ſeinen Wanderungen in Oberbayern und Tirol auf⸗ 
geſtoßen ſind und die er mit unverkennbarer Lebenstreue und unnachahmlicher 
Anmut auf die Leinwand zu übertragen verſtanden hat. Es ſind ſolcher lieb⸗ 
licher Frauenbilder nun im Ganzen wohl über hundert vorhanden, aber unter 
ihnen gehört nicht zu den ſchlechteſten das einfache Dorfkind Tori, welches er 
unter ſeinen erſten gemalt hat und von dem wir vorſtehend eine ſehr ge: 
lungene und treue Holzſchnittkopie geben. O. M. 


sc ir 


Weinhändler (zu einem Schauſpieler ironiſch): „Sie 


Schlagfertig. 
haben das beſte Leben auf der Welt; Sie verdienen ihr Geld ſpielend.“ — 
Schauſpieler (ironiſch): „Sie allerdings müſſen ihr Geld ſauer verdienen.“ 

— Zwei Befucher des Juriſtentages find nach der Feier in die Schweiz 


gereiſt. Sie fahren auf dem Thuner See dem Ausfluſſe der Aar zu. — 
„Ach!“ ruft der eine, „Thun iſt doch ſchön!“ — „Ja,“ erwidert der andere, 
„aber nichts thun iſt doch noch ſchöner!“ 

Wahrheit und Dichtung. Der engliſche Dichter Waller hatte ein 
Loblied an den König Karl II. gemacht, was dieſem nicht gefiel. „Ihre Dich: 
tungen auf Cromwell ſind unſtreitig beſſer,“ ſagte der König. — „Sire,“ 
entgegnete Waller, „das kommt ganz natürlich daher, weil uns die Dichtung 
immer beſſer gerät, als die Wahrheit.“ St. 

Boshaft. „Du weißt gar nicht, Karl, welche Angſt ich immer ausſtehe, 
wenn Du auf die Jagd gehſt!“ — „Ach, was ſoll mir denn geſchehen?“ — 
„Dir nicht — aber die armen Treiber!“ 

In der Bankdirektion. Direktor: „Aber Meiſter, dieſer Schreib⸗ 
tiſch iſt doch gar zu leicht gearbeitet — wie lange ſoll denn der halten?“ — 
Tiſchler: „Der? — der hält viel länger als Ihre Bank!“ Floh.) 

Im botaniſchen Garten. Gärtner: „Dieſe Pflanze iſt eine Rarität, 
mein Herr; ſie trägt nur alle hundert Jahre einmal Früchte.“ — Beſucher: 


Geber das Buch für das Heil ſeiner Seele auf 
den Altar legte. Wenn Ludwig XI. in Frankreich die Werke Rhaſis, eines famo- 
ſen arabiſchen Arztes, von der mediziniſchen Fakultät ausborgte, mußte er einen 
Teil ſeines Silbergeſchirres einſetzen, und noch darüber einen Edelmann als 
Bürgen der Zurückgabe ſtellen. 


Sil behraͤtſel. 

Aus folgenden 38 Silben find 
12 Worte zu bilden, deren An⸗ 
ſangsbuchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, eine kleine Stadt 
in Brandenburg ergeben: 
ba ben dau do dom e ee 
eis fal gen gu gu i ke le lek 
li ma mi nor ra re ron rus | 
fa ſe flop ſpan tar ta tro u 2 

1) Ein Vogel, 2) eine Infel, 
8) Ein weibl. Vorname, 4) eine [N 
Naturerſcheinung, 5) eine Feſt⸗ 
ung, 6) Eine Bezeichnung für 
Unterwelt, 7) eine Stadt Deutſch⸗ 
lands, 8) eine Oper, 9) ein Titel 
10) ein phyſikaliſches Inſtrument, 
11) eine europäiſche Hafenſtadt, 
12) ein männlicher Vorname. 

Baron. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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